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Insel Sardinien (B.XIII, 24 u. 25.), die, wie es seheint, schon den
Griechen bekannt waren und von ihnen dem Dädalus zugeschrieben
wurden. Diese "Werke sind aber nicht unter der Erde, sondern frei,
als thurmartige, kegelförmige Bauten von 30 bis 50 Fuss Höhe,
aufgeführt. Im Innern haben sie kreisrunde, eiförmige Gemächer,
deren Ueberwölbung vollständig in der Weise der altgriechischen
Thesauren gebildet ist. Gewöhnlich befinden sich zwei oder drei
solcher Gemächer in dem Einen Thurmbau übereinander; durch
schmale, in der Dicke der Mauer angebrachte Treppchen stehen
dieselben miteinander in Verbindung. Am Fuss des Monumentes
führt ein kleiner Eingang in das Innere. Diese Nuraghen kommen
auf Sardinien in nicht unbeträchtlicher Anzahl vor. Einige sind
mit Mauerwerk umgeben; andere sind mit kleineren Kegelthürmen zu
Gruppen zusammengestellt. 1

§. 3. Der etruskisclie Gewölbebau.

Es ist schon oben (Kap. VII) bemerkt worden, dass in dem
Thesaurenbau das Princip der Gewölbeconstruction bereits — wenn
auch nur in der vertikalen Fläche — zu Grunde liegt, und dass
vermuthlich der abweichende Formensinn des dorischen Stammes es
verhinderte, dass man in Griechenland selbst aus solcher Anlage
nicht zu der von wirklichen Gewölben überging. Was dort unter¬
lassen wurde, das geschah in Italien durch die Etrusker. Unter den
von ihnen ausgeführten "Werken sind verschiedene Gewölbebauten,
aus Keilsteinen gearbeitet, erhalten, und von dem mächtigsten
derselben liegt uns eine sichre Bestimmung seines Alters vor. Dies
sind die Cloaken zu Born, unterirdische gewölbte Kanäle, welche
angelegt wurden,um aus den Sümpfen und Seen, die zu den Seiten
des palatinischcn Berges lagen, das "Wasser abzuführen und solcher
Gestalt die Niederungen zwischen den römischen Bergen bewohnbar
zu machen und die auf letzteren vorhandenen Ansiedlungen zu Einer
Stadt zu vereinen. Dies Riesenwerk wurde unter der Herrschaft der
tarquinischen Fürsten, seit- der Zeit um den Beginn des sechsten
Jahrhunderts v. Chr., ausgeführt. Der Hauptkanal, in welchem
die übrigen Zweige sich vereinigen, ist die berühmte Cloaca
maxima; sie ist 20 Fuss breit; am Ausflusse in die Tiber liegt
ihr Boden etwa 27 Fuss unter dem uns bekannten späteren Pflaster
des alten Borns, so dass die Fundamente dieser ungeheuren Masse,
welche über zwei Jahrtausende die grössten Gewichte ungestört
getragen, gewiss mehr als 40 Fuss unter dem Boden angelegt
werden mussten. 2 Um der Gewalt des eindringenden Tiberwassers

1 Vgl. Petit-Radel, notices sur les Nuraghcs de la Sardaigne, — Micali, storia
degli antichi'popoli italianl, II. p. 4G ; III, p. 123; t. 71.

2 Vgl. Bunsen, in der Beschreibung der Stadt Rom, I, S. 152, ff. Die Gründe
gegen die Annahme einer späteren Erbauungszeit der Cloaken sind hier sehr
einleuchtend auseinander gesetzt.
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eine stärkere Kraft entgegenzusetzen, wurde der Cloaca ein starkes
Gefall gegeben, die Breite nacli der Mündung hin vermindert und
diese letztere in spitzem Winkel auf denFluss zu gerichtet. (B. XIII, 11.)

Die Anlage der Cloaken von Born ist zugleich ein Beispiel der
grossartigen Weise, in welcher die Etrusker die für den öffentlichen
Nutzen bestimmten Unternehmungen durchzuführen wussten. Zu den
Werken solcher Art gehört, ebenfalls als eins der bedeutendsten,
der um das Jahr 393 ausgeführte Emissar (Ableitungskanal) des
albanischen Sees, der mit grosser Kunst angelegt und durch hartes
vulkanisches Gestein in einer Länge von 7500 Fuss gebrochen ist;
an seinen Mündungen zeigt sich wiederum der regelmässige Gewölbe¬
bau mit Keilsteinen. — Sonst sind, als gewölbte Anlagen, zunächst
besonders einige alte Gräber im mittleren Etmricn und eine merk¬
würdige Cisterno in Volterra, aus drei, von Ffeilerstcllungen ge¬
tragenen Tonnengewölben bestehend, 1 zu nennen.

Im Allgemeinen scheint es zwar, dass man sich des Gewölbes
mehr seiner technisch vortheilhaften Construction wegen bedient, als
dass man die Bogenlinie zu einer eigentlich ästhetischen (künstlerischen)
Wirkung auszubilden gestrebt habe. Und allerdings ist dies für den
künstlerischen Charakter der Etrusker sehr bezeichnend. Gleichwohl
konnte es nicht ausbleiben, dass man diese Weise der Construction
auch für den wirklichen Freibau anwandte, und dass man somit,
fast nothgedrungen, zu einer gewissen Ausbildung der Bogenform
im künstlerischen Sinne gelangte. Den vorhandenen Denkmälern
gemäss fand dies vornehmlich an den Thor eh statt, für deren
Erbauung sich die breite Sprengung des Gewölbebogens besonders
empfehlen musste. Hochalterthümlich erscheint unter den etruskischen
Thoren namentlich das von Volterra 2 (B. XIII, 7 u. 8.), das sein¬
schlicht und massig aufgeführt ist und nur in den etwas feineren
Kämpfergesimsen eine spätere Restauration (die indess mehr einen
spät-etruskischen, als römischen Charakter hat) zu verrathen scheint.
Der Schlussstein an den Bogen dieses Thorcs und die Steine
zunächst über den Kämpfern sind mit grossen und schweren mensch¬
lichen Köpfen, die mächtig hervorragen, geschmückt, — eine rohe
Weise der Dekoration, gleichwohl höchst bedeutsam, sofern nämlich
in deren Anordnung die Hauptmomcnte der Bogenbildung, Beginn
(zugleich Widerlage) und Schluss, auf bestimmte Weise durch ein
rein ästhetisches Mittel hervorgehoben sind. Aber auch dies Princip
ist, soweit wir urtheilen können, bei den Etruskern (und ebenso bei
den Römern) nicht weiter ausgebildet worden. Wie dies Thor den
späteren Bewohnern von Volterra selbst schon als das Werk eines
hohen Alterthums, gewissermaassen als ein Werk mythischer Vor¬
zeit, erschien, bezeugt der Umstand, dass es sich auf einer der

1 Gori, Museum Etmsctim, I, t. 11 —13.
J Micali, a. a. 0., t. 7, 8.
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voltcrranischen Aschenkisten, bei der Darstellung einer mythischen
Kampfscene, nachgebildet findet. Sonst werden auch häufig auf
den Asehenkisten bogenförmige Thore vorgestellt (doch stets ohne
Andeutung jener Köpfe), besonders da, wo der Zugang zur Unter¬
welt bezeichnet werden soll. Dieser Umstand lässt wenigstens
erkennen, dass den Künstlern der späteren Zeit die Form des
Bogens im Allgemeinen, und namentlich, wo es die Andeutung
unterirdischer Bauten galt, sehr geläufig war.

Zwei andere etruskische Thore haben sich zu Perugia erhalten.
An ihnen erscheint eine ungleich reichere und feinere Dekoration,
die auf eine beträchtlich spätere Zeit deutet, die aber bereits den
Formen der griechischen Architektur nachgeahmt ist. Doch sind
die letzteren hier wesentlich anders behandelt, als etwa an den
Thoren und Triumphpforten der römischen Kunst; theils tritt das
griechische Element einfacher und schlichter, eben nur als eine
Dekoration hinzu, theils entspricht diese Dekoration der Weise,
wie auch sonst die griechischen Formen von den Etruskern behandelt
werden. Das eine von diesen Thoren, das sogenannte Thor des
Augustus, steht noch aufrecht. (B. XIII, 12.) Der Bogen desselben
ist ohne weitere Zierde und nur von einem einfachen Kehlleisten als
Archivolte umfasst. Drüber jedoch erhebt sich ein etwas barbarisirt
griechischer Schmuck: eine Art dorischen Frieses, der aber statt
der Triglyphen kurze ionische Pilaster mit Kannelüren (in den
Metopen runde Schilde) hat; oberwärts noch ein andrer, leichterer
Bogen und schlanke Pilaster (diese ohne Kannelüren) zu dessen
Seiten. Das andre Thor ist die sogenannte Porta Marzia. Von
ihm ist nur noch der Bogen mit seinen Verzierungen übrig, indem
das Thor bei dem Bau der Citadelle von Perugia (im Jahr 1540
n. Chr., unter Papst Paul III.) abgebrochen und jener Bogen in
eine der Aussenmauern der Citadelle eingesetzt wurde. Die Archi¬
volte des Bogens hat eine schön bewegte Formation (eine Welle
von eigenthümlich vollem Profil, das der Bewegung der Bogcnlinie
wohl angemessen zu sein scheint). Zu den Seiten des Bogens
steigen Pilaster mit einer Art korintischen Kapitäles empor; zwischen
der oberen Hälfte dieser Pilaster läuft, gewissermaassen als Fries
über den Bogen, eine Beihe kleinerer Pilaster hin; diese sind durch
Gitter verbunden, über denen theils Pferdeköpfe, theils menschliche
Halbfiguren emporragen. Die ganze Dekoration ist mit Geschmack
angeordnet; nächst den einfacheren Bögen der Wasserleitung am
Windethurm zu Athen dürfte sie, unter den erhaltenen Monumenten
des Alterthums, das interessanteste Beispiel für eine mehr griechische
als römische Behandlung der Bogenform abgeben.

So treten uns in der etruskischen Kunst der Gewölbebau
mit Keilsteinen und die .Bogenform zuerst in ihrer Bedeutsamkeit
entgegen. Es ist möglich, dass die Erfindung der wirklichen
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Gewölbe-Construction sclion früher (etwa von den Aegyptern) 1
gemacht worden ist; doch erscheint sie nirgend anders in einer
irgend bemerkenswerthen Ausdehnung, und namentlich hat sie vor
den Etruskern nirgend zu einer ästhetischen Ausbildung Anlass
gegeben. Zugleich ist kein Grund vorhanden, ihnen, falls sich auch
vollkommen gesicherte Zeugnisse einer älteren Anwendung dieser
Construction vorfinden sollten, desshalb das Recht der Erfindung
streitig zu machen, da eine solche sehr füglich an verschiedenen
Orten, unabhängig von einander, statt finden konnte; jedenfalls aber
gehen sie darin den Griechen voran, bei denen Demokritus erst
gegen das Ende des fünften Jahrhunderts v. Chr. den Bogenbau mit
Keilsteinen erfunden haben soll. Und wenn wir ferner in andern
Ländern die — von der Construction unabhängige — Form der
Gewölblinie vorfinden, wie in den altgriechischen Thesauren, in
den ägyptischen Felsengräbern und vornehmlich in den indischen
Felsbauten (in denen der Buddhisten), so erscheint doch auch hier
diese Form mehr oder weniger als eine zufällige und namentlich
hat sie nirgend zu einer, für das Aeussere wirksamen Ausbildung
Anlass gegeben. So erklärt es sich denn auch, dass wir bei den
Bauten der Römer da, wo die erhaltenen Monumente uns in
grösserer Bedeutsamkeit entgegentreten (bei denen aus dem Beginn
der Kaiserzeit), den Gewölbe - und Bogenbau plötzlich in höchst
umfassender Anwendung und Ausbildung vorfinden. Die Etrusker
somit sind es, bei denen wir die Keime des neuen architektonischen
Priucips, welches die Architektur auf einen ungleich höheren Grad
der Entwickelung erheben sollte, zu suchen haben. Doch waren
so wenig sie, als die Römer im Stande, dies Princip in seiner vollen
ästhetischen Bedeutsamkeit zu erkennen. Die freie, selbständige
Entwickelung der aufstrebenden Bogenform blieb dem germanischen
Geiste vorbehalten, und erst in dem Dome von Köln sollte sie ihre
Verklärung finden. Wohl aber leitet, von den ältesten Werken der
Etrusker bis zu den Bauten des germanischen Mittelalters, eine
ununterbrochene Kette künstlerischer Bestrebungen hinüber.

§. 4. Die etruskischen Grabmäler.

Es ist schon im Vorigen angedeutet worden, dass die Bogenform,
trotz ihrer charakteristischen Eigenthiimlichkeit, in der etruskischen
Architektur gleichwohl, und namentlich wo diese auf rein monumentale
Zwecke hinarbeitete, keine sonderlich ausgedehnte Anwendung ge¬
funden hat. Im Gegentheil steht sie hier den übrigen Formen noch
als eine fast fremdartige gegenüber. Wir wenden uns nunmehr zur

1 Vergl. den ersten Abschnitt, Kap. IV, §. 8, Anm. — Rundbogige Thore
haben wir oben, Abschnitt I, Kap. V, A. §. 4. an den assyrischen Reliefs
von Chorsabad nachgewiesen.
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